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GLAUBEN UND ESSEN - ESSEN UND GLAUBEN (Ev)
Lebenshunger

Es gibt eine Sehnsucht im Menschen, die wohl so alt ist wie die Menschheit selbst. Es ist die Sehnsucht nach einer Speise, die dem Leben Dauer verleiht, - nach einem Brot, das ein unvergängliches, ewiges Leben verschafft. Die Mythen und Märchen erzählen von Wunderkräutern und Lebenselixieren. Auch die Paradieserzählung der Bibel kennt einen Baum des Lebens, der in der Mitte des Gartens Eden steht. Und verfolgt nicht auch manches Projekt der heutigen medizinischen Forschung das hochfliegende Ziel, den Menschen ewig jung zu erhalten?
Ein Stück von diesem Lebenshunger steckt wohl in jedem von uns. Welch heftiger Fanfarenstoß war und ist es dann, wenn die ersten Christen behaupten: Wir haben dieses Brot des Lebens! Es ist Jesus Christus, der Gekreuzigte und Auferstandene. In unseren Mahlfeiern verbindet er sein Leben unverbrüchlich mit dem unseren und lässt uns so teilhaben an seinem unvergänglichen, ewigen Leben.
„Diese Rede ist hart. Wer kann sie hören?“

Wie der Evangelist Johannes dieses Zeugnis von und über Jesus weitergibt, war nicht nur für die Menschen Israels damals eine harte Glaubensprobe. Es ist auch für uns eine harsche Zumutung.

Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben ... Denn mein Fleisch ist wirklich eine Speise, und mein Blut ist wirklich ein Trank. Wer mein Fleisch isst und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich bleibe in ihm. — So haben wir es vorhin wörtlich gehört. Ist es da nicht allzu verständlich, wenn man sich voller Grausen abwendet. Dass jemand Menschenfleisch isst und Menschenblut trinkt, empfindet wohl jeder halbwegs normale Mensch als etwas Abstoßendes, — erst recht jeder fromme Jude, dem das mosaische Gesetz strikt verbietet blut-durchtränktes Fleisch zu essen. Blut ist heilig und deshalb für den Menschen absolut tabu.

Selbst der Evangelist räumt solche Reaktionen ein. Unmittelbar nach der eucharistischen Brotrede - so berichtet Johannes - murrten sogar viele der Jünger Jesu und machten ihrem Ärger Luft: „Was er sagt, ist unerträglich. Wer kann das hören?“ - Und so haben auch kirchen- und christentumskritische Menschen und Gruppen die Christen immer wieder mit Spott und Hohn in die Nähe von Kannibalen gerückt; sie würden blutrünstige archaische Rituale praktizieren, in denen sich Menschen die Lebenskraft ihrer Opfer einverleiben.

„Und das Wort ist Fleisch geworden“

Die Exegeten sagen uns freilich, dass man das Johannes-Evangelium total missversteht, wenn man keinen Zugang findet zur bildhaften Sprache des vierten Evangelisten und der Bibel überhaupt.

Fleisch und Blut stehen in der Welt der Bibel für den Menschen. Der Mensch hat nicht nur einen Leib - er ist Leib aus Fleisch und Blut. Nur so ist er ein leibhaftiger Mensch. Und so heißt es schon im Prolog des Johannes-Evangeliums: Und das Wort ist Fleisch geworden. Das heißt: Gott ist wirklich Mensch geworden.

Leben für Leben

Wenn nun im heutigen Evangelium Jesus sagt: Das Brot, das ich geben werde, ist mein Fleisch für das Leben der Welt, dann heißt dies nichts anderes als: Ich gebe mein Leben hin zum Heil der Menschen. Und wenn er sagt: Mein Fleisch ist wirklich eine Speise, und mein Blut ist wirklich ein Trank, dann wird mit diesen drastischen Worten ausgedrückt: Was da im Austeilen der eucharistischen Gaben von Brot und Wein geschieht, ist nicht bloß frommer Schein, keine nur symbolische Handlung, kein tun-als-ob, sondern: Jesus teilt wahrhaft, wirklich und wesenhaft sein Leben mit uns.

Der Tod hat nicht das letzte Wort

Die Brotrede, wie sie Johannes überliefert, zeigt deutliche Parallelen zu den Berichten über letzte Abendmahl bei den anderen Evangelisten. Jesus bringt dort das Abendmahl in Verbindung mit seinem Leiden und Sterben. Er identifiziert sich mit dem Brot, das er austeilt, und mit dem Wein, den er den Jüngern reicht. Wie das Brot aus vielen gemahlenen Körnern entsteht und wie der Wein aus zertretenen Trauben gewonnen wird, so lässt sich Jesus zermahlen und zertreten, um für die Liebe Gottes zu uns Menschen einzustehen und an ihr festzuhalten. Die eucharistischen Gaben, Brot und Wein, werden so über den Tod hinaus zum persönlichen Band zwischen Jesus und allen, die gläubig und vertrauend davon essen und trinken.

„Was angenommen ist, kann geheilt werden“

Die Exegeten rätseln bis heute darüber, warum ausgerechnet der Evangelist Johannes, der sonst doch sehr die spirituelle, geistliche Seite des Glaubens betont, so entschieden darauf beharrt, dass Brot und Wein geradezu materiell Fleisch und Blut Jesu seien. Eine Antwort gibt bereits der schon angesprochene Satz im Prolog des Johannes-Evangeliums: Und das Wort ist Fleisch geworden. - Dass Gott Mensch wird im Sohn eines Zimmermanns, im hintersten Winkel des damaligen Weltreiches der Römer, das ist für jeden denkenden Menschen bis auf den heutigen Tag eine ungeheure Herausforderung. Aber diese Botschaft macht zugleich die unüberbietbare Zusage des Christentums aus: Gott ist Mensch geworden, damit der Mensch vergöttlicht wird! So sagen es die Kirchenväter. Und das kann nur geschehen, indem Gott wirklich Mensch wird, nicht nur zum Schein, und nicht nur auf Probe; er maskiert sich nicht als Mensch - wie bisweilen die antiken Götter - für ein menschlich-allzumenschliches Abenteuer. Er nimmt das Menschsein in letzter Konsequenz an bis hinein in den Tod. Und so geschieht Erlösung: Was angenommen ist, kann geheilt werden, sagen die Kirchenväter. Nur was angenommen wird, kann man verändern, sagen die Psychologen unserer Tage.

Real präsent

Und weil diese physisch-leibliche Komponente der Menschwerdung Gottes zum Kern der christlichen Botschaft gehört, beharren die Evangelisten so entschieden darauf, dass auch die Begegnung mit Jesus in den Gestalten von Brot und Wein kein rein symbolisches, sinnbildliches Geschehen ist. Es ist zugleich eine reale Verbindung und eine personale Begegnung mit Jesus, dem Gekreuzigten und Auferstandenen. Um nichts anderes ging es wohl auch Martin Luther, als er 1529 beim Marburger Religionsgespräch mit Ulrich Zwingli darauf beharrte, dass es da nicht heißt: Das bedeutet mein Leib, sondern: Das ist mein Leib. Und Luther soll hinzugefügt haben: Das Wort ist zu gewaltig!

„Der Geist ist es, der lebendig macht!“

Ein letzter Gedanke noch: In der kirchlichen Tradition wurde die wirkliche Gegenwart Jesu Christi im Sakrament des Altares — die so genannte Realpräsenz — bisweilen so sehr betont, dass daraus magische Vorstellungen wurden. So als ob der Besitz und der Konsum einer geweihten Hostie wie ein Talisman wirke, der automatisch Unheil vom Menschen abwende. Solchem Missverständnis hat schon der Evangelist Johannes vorgebeugt. Unmittelbar nach der so drastischen Brotrede sagt Jesus zu seinen irritierten Jüngern: Der Geist ist es, der lebendig macht, das Fleisch nützt nichts. Es geht also bei dem, was wir hier und heute begehen, nicht um den Konsum einer Wunder-Droge. Es geht vielmehr um eine personale Begegnung, bei der sich Glauben und Essen und Essen und Glauben eng miteinander verbinden.

